einen anderen Ton an. 


Abonnementspreis für Lodz: 
jährlich 8 Rbl., halbjährlich 4 Rbl., vierteljährlich 2 NEL, 
Für Auswärtige mit Poſtverſendung: 
jährlich 9 NEL. 20 Kop., halbjährlich 4 Rbl. 65 Kop., 
vierteljährlich 2 Rbl. 35 Kop. 

Preis eines Exemplars 6 Kop. 


Die Macht der ewigen Stadt. 
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Eine einigermaßen überraſchende Erſcheinung, daß 
gerade jetzt von katholiſcher Seite der Gedanke der 
Wiederherſtellung der weltlichen Herrſchaft des Papſt⸗ 
thums wieder in lebhafter Weiſe in Anregung gebracht 
wird! Der Führer der Zentrumspartei in Deutſchland 
hat bereits vor einigen Wochen den Verſuch gemacht, die 
Aufmerkſamkeit des Fürſten Bismarck auf dieſe großartige 
Idee zu lenken, und jetzt findet dieſes Beiſpiel Nach: 
ahmung in Oeſterreich. Man ſcheint in ultramontanen 
Kreiſen zu glauben, daß es gar keine glänzendere Probe 
für die Bewährung der deutſch⸗öſterreichiſchen Allianz 
geben könnte, als eine Aktion zu Gunſten des Papſt⸗ 
thums. Dieſe Manifeſtationen oder Demonſtrationen 
machen, wie geſagt, einen überraſchenden Eindruck, weil 
gerade jetzt es ſich zeigt, daß der „Gefangene des Vati⸗ 
fans“ trotz des Verluſtes der weltlichen Herrſchaft den⸗ 
noch ſeine volle Macht und Autorität als Oberhaupt der 
Kirche zu behaupten vermag. Der mächtigſte Staat 
Europas bettelt um den Frieden mit dem Papſtthum, 
der proteſtantiſche Staatsmann, der Niemandem ſich beugt, 
hat ſich zum Gange nach Kanoſſa entſchloſſen. Wo iſt 
ein Papſt in der Geſchichte zu nennen, der einen größeren 
Triumph errungen hätte? Während die Sonne der 
Wiſſenſchaft in ungeahnter Kraft leuchtet, hat ein be⸗ 
trächtlicher Theil der Welt ſich wieder dem Glauben zu⸗ 
gewendet, haben die Ideen des Mittelalters wieder Ans 
hänger gefunden, und der Ultramontanismus erfreut ſich 
heute eines ganz anderen Anſehens, als vor 10 Jahren. 
Man erkennt alſo aus den Thatſachen, daß die weltliche 
Herrſchaft des Papſtes keine Lebensbedingung der Reli⸗ 
gion überhaupt iſt, und namentlich auch keine Lebens⸗ 
bedingung der katholiſchen Religion. 

Die moderne Wiſſenſchaft hat gegenüber frivolen An⸗ 
ſchauungen früherer Zeit längſt einen richtigen Einblick 
in das innere Weſen der Religion eröffnet. Im Mittel⸗ 
alter iſt ein Buch erſchienen, deſſen Titel wir nicht wieder⸗ 


Hiſtoriſcher Roman von J. J. Kraſchewski. 


(Fortſetzung.) 


„Oder wie, hätte ich mich geirrt?“ ſagte in ironi⸗ 
ſchem Tone die Baronin. „Dann ſtaune ich darüber, 
daß es Dir gelang, die Liebe des Prinzen von Württem⸗ 
berg jo lange zu erhalten. Welch’ ein anjpruchslojer 
Jüngling! So viel Hingebung, ſolche Uneigennützigkeit 
iſt bei den Männern heutzutage ſelten anzutreffen.“ 

Baronin v. Glaſenap kicherte und ſchlug alsdann 
„Lubomirska“, ſagte ſie ernſt, 
nich will Dir einen guten Rath ertheilen. Wenn ſich ein 
König von ſeiner Geliebten trennt, fordert er gewöhnlich 
ſeine Brillanten zurück. Deshalb rathe ich Dir, ſchaffe 
die Deinigen an einen ſicheren Ort.“ 

Die Fürſtin, in Gedanken verloren, ſchien die Worte 
der Baronin überhört zu haben. Dieſe fragte plötzlich 
mit lauter Stimme: „Erſcheinſt Du auf dem Balle?“ 

Bei den letzten Worten war die Prinzeſſin vom Sofa 

aufgeſprungen. 
„Ob ich..“ ſtockte fie, „Natürlich werde ich gehen!“ 
fügte ſie in entſchloſſenem Tone hinzu. „Ich werde in 
ſchwarzen Gewändern, in Trauer, ohne Juwelen er: 
ſcheinen — ein ſeltſamer Anblick bei Hofe. Die ſchwarze 
Farbe ſteht mir doch gut, nicht wahr, Thereſe?“ 

„Unſtreitig — Schwarz kleidet alle Frauen ſchön. 


Donnerstag, den 17. (29.) September 


Erſcheint 6 Mal wöchentlich. 


Redaktion und Expedition: Ningplat 6. 


Manuſkripte werden nicht zurückgeſtellt. 


geben wollen, weil er Anſtoß erregen könnte, und er ſich 
auf drei hochverehrte Lehrer und Erzieher der Menſchheit 
bezogen hat. Wir aber wiſſen, daß die Religion ein 
pſychologiſches Bedürfniß der menſchlichen Geſellſchaft, 
eine natürliche Nothwendigkeit für den menſchlichen Geiſt 


iſt, und daß, wenn Religionen Wandlungen unterliegen 


können, doch die Religion an ſich als etwas Unzerſtörbares 
erſcheint. Von dieſer Anſchauung ausgehend, darf man 
auch annehmen, daß die Einrichtungen in der Religion, 
was ihren Grundcharakter betrifft, nicht auf Zufälligkeit 
oder Laune beruhen. Die ſo vielfach angegriffene katho⸗ 
liſche Hierarchie iſt keineswegs ein vereinzeltes Phänomen 
auf dem Gebiete der Religion. Wir finden ähnliche 
Einrichtungen überall wieder, wo die Religion eine wirk⸗ 
liche Macht über die Geſellſchaft erlangt hat. Daher 
begreifen wir es auch, daß katholiſche Gemüther es als 
ein Bedürfniß empfinden, den Papſt mit allen Ehren zu 
ſchmücken und ihn demgemäß auch mit der weltlichen 
Souveränetät auszuſtatten. Der berühmte Spruch des 
Evangeliums: „Mein Reich iſt nicht von dieſer Welt“, 
mag dazu nicht ganz ſtimmen, aber der Ultramontanis⸗ 
mus behauptet auch nicht von ſich, daß er auf dem 
Boden des Urchriſtenthums ſtehe, und zur Vollkommen⸗ 
heit der Hierarchie mag es gehören, daß Rom eine 
ewige Stadt ſei, in welcher der Papſt als König ge⸗ 
bietet. Es iſt nur zu bedauern, daß man bei Durch⸗ 
führung dieſer ſchönen Idee auf den Widerſtand Italiens 
ſtoßen wird und daß ſelbſt König Humbert es nicht in 
ſeiner Macht hat, auf Rom Verzicht zu leiſten. 


Die gegenwärtige Lage Italiens liefert allerdings den 
Beweis, daß die Hoffnungen, welche auf die Eroberung 
Roms geſetzt worden ſind, ſich in keiner Weiſe erfüllt 
haben. Das hiſtoriſche Rom iſt längſt unter ſeinen 
Ruinen begraben und der Traum der Weltherrſchaft läßt 
ſich für Italien, wie die Gegenwart beweiſt, auch in 
reduzirtem Maßſtabe nicht mehr verwirklichen. Allein die 
Befreiung Roms iſt auch der Römer wegen erfolgt, in⸗ 
dem man mit einigem Recht behauptete, daß das Prieſter⸗ 
Regiment nicht geeignet ſei, die Wohlfahrt einer Stadt 
zu fördern. Rom wollte nicht von Italien getrennt ſein 


Wenn Du aber hoffſt, den König und die Hofleute mit 
Deinem Trauergewande zu rühren, ſo giebſt Du Dich 
einer Täuſchung hin, Urſula. Nicht bemitleiden wird man 
Dich, ſondern auslachen . Tragödien ſind am Hofe 
Auguſt's nicht in der Mode.“ 

„Möglich, ich will trotzdem die Trauer anlegen — 
ja, das will ich thun! Ich werde vor ihn, den Un⸗ 
getreuen, hintreten wie ein dunkler Schatten, wie ein 
Geſpenſt ...“ 

„Das vor der reizenden, lebhaften, von Jugend und 
Schönheit ſtrahlenden Gräfin v. Hoym nichts Anderes 
thun wird, als was alle Geſpenſter zu thun pflegen... 
verſchwinden. Mein Gott!“ rief die Baronin, nachdem 
ſie einen Blick auf die Kamin⸗Uhr geworfen, „wie ſpät 
es iſt! Ich muß Dich verlaſſen, Urſula, doch ſehe ich 
Dich bald wieder! Auch ich werde auf dem Balle ſein, 
aber nicht auf der Bühne, ſondern im Zuſchauerraum, 
wo den Aktricen Beifall geſpendet wird, wo ſie bewun⸗ 
dert oder verſpottet werden. Alſo auf Wiederſehen!“ 


Fünftes Kapitel. 
Die Folgen einer Wette. 


Die Empfangsſäle des königlichen Schloſſes ſtrahlten 
im Glanze zahlloſer Lichter. Noch nie war in denſelben 
ein herrlicheres Feſt gegeben worden. Wer hätte beim 
Anblick dieſer fabelhaften Pracht geglaubt, daß die furcht⸗ 
barſten Schickſalsſchläge erſt jüngſt Sachſen getroffen 
hatten, daß die Finanzen des Landes gänzlich erſchöpft 
waren. 
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Inſertionsgebühr: 
für die Petitzeile oder deren Raum 6 Kop., 
für Neclamen 10 Kop. 


Im Auslande übernehmen Inſertionsauſträge ſämmtliche 
Annoncen⸗Bureaus. Br 

Warſchau: Rajchman & Frendler, Senatorſka 22. 
In Lodz: Petrokowskaſtraße 515. 115 
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und dieſer Wille der römiſchen Bevölkerung muß auch 
heute noch beachtet werden. Und wenn die Herrlichke 
des alten Roms auch nur ein Ideal iſt, ſo hat doch 
Italien keine Luſt, ſich eine Demüthigung aufzuerlegen 
und Rom an das Papſtthum [preiszugeben. Würde, 
was wir für ganz unglaublich halten, eine italieniſche 
Regierung ſich finden, welche gedrängt von Europa zu 
einer ſolchen Selbſtdemüthigung ſich herbeiließe, dann 
wäre der Beſtand des italieniſchen Staates in Frage 
geſtellt und Italien würde unter den heftigſten Erſchüt⸗ 
terungen in Trümmer fallen. Die Frage der weltlichen 
Herrſchaft des Papſtes iſt aber in erſter Reihe eine ita⸗ 
lieniſche Frage und die Wiederherſtellung der weltlichen 
Herrſchaft iſt nicht möglich, ohne einen Krieg gegen 
Italien. . 
Um den Beſitz heiliger Städte ſind ſchon oft Kriege 
geführt worden, und da unſere aufgeklärte Zeit zu 
manchem Rückſchritte ſich bequemt, da man es gewohnt 
geworden, die liberalen Ideen mit vornehmer Gleichgiltig⸗ 
keit zu behandeln, ſo liegt es im Bereiche der Möglichkeit, 
daß auch ein heiliger Krieg gegen Italien in Szene ge⸗ 
ſetzt werden wird. Einſtweilen ſieht man, bei welchen 
Zielen man auf den Wegen der Reaktion anlangt und 
ſolche Erfahrungen ſind nicht überflüſſig in einer Zeit, 
wo es der draſtiſchen Mittel bedarf, damit die Welt 
wieder aufrichtig Liebe zur Freiheit gewinne. BE 
Möge man nicht gegen uns einwenden, daß es dem 
Ultramontanismus nicht gelingen werde, ſeine Wünſche und 
Ideen auf das Gebiet der praktiſchen Politik zu über⸗ 
tragen. Erſtlich ſehen wir, daß ſelbſt in dem von dem 
proteſtantiſchen Preußen regierten Deutſchland die ultra⸗ 
montane Partei mächtiger iſt, als jede andere Partei 
und dann iſt die Iſolirung Italiens eine Erſcheinung, 
welche zunächſt für Italien ſelber die bedenklichſten Konſe⸗ 
quenzen haben kann. Die Italiener, indem ſie den realen 
Bedingungen nicht Rechnung tragen wollen, haben es 
richtig verſtanden, ſich mit aller Welt zu verfeinden; nach⸗ 
dem ſie während der Orientkriſe in Trägheit verharrten, 
waren ſie in der tuneſiſchen Frage unklug genug, einen 
Konflikt mit Frankreich heraufzubeſchwören. Damit Ita 
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König Auguſt trug eine mit Edelſteinen überfücte, 
höchſt geſchmackvolle Tracht; an dem Griff jeines De⸗ 
gens, an den Schnallen ſeiner Schuhe blitzten feurige 
Diamanten; ſeine majeſtätiſche Geſtalt ſchien verjüngt, 
mit einem Worte, er glich mehr einem Sieger, der in⸗ 
mitten der denkbar glänzendſten Umgebung ſeinen Triumph 
feiert, als dem, was er in Wirklichkeit war, nämlich ein 
Fürſt, der vergebens die Krone gegen einen mächtigen 
Feind zu behaupten ſich abmühte. KOCH 

Mit Edelſteinen und koſtbarem Geſchmeide hatten 
ſich auch alle Damen überladen. Einige waren von ſo 
ſeltener Schönheit, daß ſie jeden Schmuckes hätten ent⸗ 
rathen können und dennoch den Beſchauer durch ihre 
Erſcheinung geblendet haben würden. N 2 

Ein heiterer Tuſch begrüßte den Eintritt der Köni⸗ 
gin, die wie gewöhnlich ſchlicht und einfach gekleidet war. 
König Auguſt ſchritt ihr mit ritterlicher Ehrfurcht leb⸗ 
haft entgegen, um ſie zu ihrem Sitze zu geleiten. Die 
üblichen Begrüß ungen und Vorſtellungen fingen an... 

Noch waren aber die eigentlichen Helden des Ta, 
nicht erſchienen. Die gewaltige Stirne des Königs hat 
ſich ſchon verfinſtert, er warf ſeinem Günſtling Fürſten? 
berg von Zeit zu Zeit bedeutſame Blicke zu, welche dieſer 
nur zu wohl verſtand. Plötzlich ließ ſich ein eigenthüm⸗ 
liches Gemurmel, gleichſam ein vielſtimmiges Flüſtern 
der Bewunderung, vernehmen; Damen und Herren traten 
zurück, um einen freien Raum zu bilden, und Fürſten⸗ 
berg flüſterte dem König zu: „Sire, ſie kommen!“ 
Da ſchritten in der That Graf Hoym und deſſen 
Gemahlin Hand in Hand durch die Gaſſe, welche die 
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d ch ir ger dwo nen Stütz, 

4 Käcfie) eine Annäherung an Oeſterreich herbeizuführen, 
und wollte man mit einem Schlage die Italia irredenta 
in Vergeſſenheit gebracht ſehen. Allein man wußte in 
Italien nicht, wie konſervativ unterdeſſen die Welt ge⸗ 
geworden iſt, und als man ſich näher über die politiſche 
Situation unterrichtete, da erkannte man, daß die kon⸗ 
ſervative Politik Bedingungen ſtelle, welche Italien nicht 
zu erfüllen vermag. Auf dieſe Art wird es auch er⸗ 


Italien ſeinen bekannten Reiſeprojekten definitiv entſagt 
habe. Die Iſolirung Italiens muß als wichtigs Moment 
in's Auge gefaßt werden, wenn man von den Geſtaltungen 
der nächſten Zukunft eine richtige Vorſtellung gewinnen 
will und ſelbſtverſtändlich iſt die Iſolirung Italiens keiner 
Parteirichtung willkommener, als dem Ultramontanis⸗ 
mus. 


Inland. 


Petersburg. (Militäriſches.) General Wannowski 
beſichtigte auf dem Platze der Pawlowſchen Militär⸗ 
ſchule die neulich erwähnten Trainwagen, mit welchen 
verſchiedene Verſuche angeſtellt wurden. Allgemeine Auf 
merkſamkeit erregten die Wagen des Herrn Oſtrowski 
(Warſchau), doch iſt, wie die ruſſiſche „St. P. Z.“ be 
richtet, ein definitiver Entſchluß noch nicht gefaßt worden. 
Der „N. 3.“ entnehmen wir, daß eine Veränderung 
der Kopfbedeckung der Armee bevorſteht, da den betreffen⸗ 
den Behörden und Werkſtätten der Befehl zugegangen 
iſt, mit der Anfertigung von Käppis und Czakos nach 
dem Muſter vom Jahre 1873 für's Erſte aufzuhören. 
EE Eine falſche Beſchuldigung. Die Zeitungen 
brachten vor einiger Zeit die Nachricht, daß ein junger 
Kaufmann, welcher bemerkt hatte, daß ihm eine bedeu⸗ 
tende Summe entwendet worden war, den Verdacht auf 
feinen Kommis gewälzt habe, was die Arretirung des 
Letzteren zur Folge hatte. Die „Nowoſti“ hören nun, 
daß gar kein Diebſtahl vorlag, daß der Kommis nur 
den Sündenbock abgiebt für die Verſchwendung des 
J ingen Kaufmanns, der eine große Summe für eine 
Sängerin des Demidow⸗Gartens weggeworfen hatte und 
aus Furcht vor dem Zorn ſeines Vaters das Gerücht 
verbreitete, daß er beſtohlen worden ſei. Der Fall ſoll 
vors Gericht kommen und verſpricht in gewiſſem Sinne 
intereſſant zu werden, da verſchiedene „alte Bekannte“ 
aus dem bekannten Cafe Chantant als Zeuginnen zu⸗ 
gegen ſein werden. 
— Falſche Zehn: Mark » Scheine ſind, wie die 
„Minuta“ erfährt, der Petersburger Abtheilung der 
Finnländiſchen Bank vorgeſtellt worden; fie ſind jo täu⸗ 
ſchend nachgemacht, daß es kaum möglich iſt, ſie von 
echten Scheinen zu unterſchelden. Nur durch Vergleichung 
der Nummern mit den Büchern und bei aufmerkſamſter 
Prüfung der Unterſchriften konnte man erkennen, daß ſie 
nachgemacht waren. — Alſo auch hier Vorſicht! 
— Kiew. (Rinderpeſt.) Um den 4. September her: 
um iſt in der Vorſtadt vom Kiew, Demijewka, die Rin⸗ 
derpeſt ausgebrochen. Den jüngſten Nachrichten zufolge find 
von 5 erkrankten Stück Vieh 2 gefallen. Ein Veterinär⸗ 
arzt iſt hierher abkommandirt worden, um die gehörigen 
Maßregeln dagegen zu treffen. 
— Staſchow im Gouvernement Radom. (Zeichen: 
ſchändung.) Wie der ruſſiſchen „St. Petersb. Zeitung“ 
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hre Köpfe neugierig hervorſtreckenden Ballgäſte bildeten. 
Der Anblick war entzückend. Man hatte am Dresdener 
Hofe noch nie etwas Reizenderes geſehen, als dieſe wun⸗ 
derſchöne Frau, die mit der Majeſtät einer Königin zwi⸗ 
ſchen der ſie muſternden Menge ſo ruhig und ſtolz dahin⸗ 
ritt. Ihr ernſtes, hoheitsvolles Weſen flößte den An⸗ 
weſenden eine eigenthümliche Scheu ein, ſie imponirte 
Allen, und Alle gaben dies durch ein leiſes Flüſtern der 
Bewunderung, des Staunens kund. 

König Auguſt hatte ſich vergebens bemüht, dem Blick 
der jungen Gräfin zu begegnen. Anna v. Hoym ließ 
ich zur Königin, der ſie vorgeſtellt werden ſollte, hin⸗ 
führen, blickte aber dabei auch nicht einmal flüchtig auf 
den König. Man ſah ihr an, daß ſie keine Neugier em⸗ 
pfand, die vielgeprieſene apolliniſche Schönheit Auguſt's 
zu ſehen, daß der Glanz und die Pracht, von denen ſie 
umgeben war, ſie keineswegs verwirrten. 

Auguſt, der die Gräfin ſofort zu bezaubern gewünſcht, 
hatte eine Stellung angenommen, welche der jungen Frau 
mit einemmale zeigen ſollte, wie herrlich ihn die Natur 
ausgeſtattet. Verlorne Mühe! Gräfin Hoym ſchien ihn 
nicht zu bemerken, was den verwöhnten Fürſten nicht 
nur erzürnte, ſondern auch überraſchte. 


Der arme Hoym war furchtbar bleich und glich 
einem zum Tode Verurtheilten. Es entging ihm nicht, 
daß ſeine Feinde ihn mit geheimer Schadenfreude be⸗ 
trachteten, daß der ganze Hof ihn im Stillen auslachte. 
Er gab ſich Mühe, ruhig, gleichgiltig zu erſcheinen, doch 
es gelang ihm nicht. Sein Geſicht verrieth, daß er un⸗ 
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klärbar, daß, wie heute gemeldet wird, der König von 
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berichtet wird, hat man auf dem do 
Friedhof Gräber durchwühlt gefunden. Die eine Leiche 
war zwar aus der Gruft herausgezogen worden, aber 
heil und unberührt geblieben, an der anderen Leiche da⸗ 
gegen waren vom Knie bis zur Hüfte die weichen Theile 
abgeſchält worden. Dieſe ſchauderhafte Operation war 
wahrſcheinlich Nachts ausgeführt worden und zwar, wie 
man annimmt, aus in dieſer Gegend im Volk weit ver⸗ 
breiteten Aberglauben. Eine ſtrenge Unterſuchung dieſes 
Vorfalls iſt eingeleitet. 

— Sarah Bernhardt wird, ehe ſie mit ihrer Truppe 
nach Moskau und Petersburg kommt, auch in Odeſſa 
und Kiew auftreten; in letzterer Stadt, wie die „N. Z.“ 
berichtet, am 16. und 18. November. 


Ausland. 


Zur Belehrung und Warnung für 
Europamüde bringen wir das nachſtehende, der 
„Trierer Zeitung“ überſandte Schreiben eines preußiſchen 
Landsmanns in der eigenen Schreibweiſe deſſelben zu 
weiterer Kenntniß: 

„New⸗Nork, 30. Auguſt 1881. Da ich nun einmal 
in Amerika bin, ſo will ich doch einigermaßen einem 
Jeden das Leben von hier aus ſchildern, ſo viel als in 
meinen Kräften ſteht, wie folgt: Ein Jeder geht nach 
Amerika, um ſich etwas zu erwerben oder zu verdienen, 
die Meinung iſt natürlich gut, und ſobald man auf das 


Schiff kommt, da wird vor Freude die ganze Fahrt hin⸗ 


durch gejubelt, getanzt und getrunken, aber dabei wird 
es ſoweit getrieben, bis man nämlich kein Geld mehr 
in der Taſche hat. Dies trifft immer von zwei Drittel 
Auswanderer, welche nach Amerika fahren, ganz genau 
ein, daß ſie etwa kein Geld mehr oder wenigſtens nicht 
mehr Viele im Beſitze deſſelben find. Wenn fie da an- 
kommen, nun was thun, wenn man kein Geld mehr 
hat? ganz einfach im „Caſtel Garden“ logiren bis man 
Arbeit hat, heißt's dann. Aber wie Arbeit bekommen? 
Glaubt vielleicht der Auswanderer, er würde in Amerika 
bewillkommt, oder glaubt er ein praktiſcher Arbeiter zu 
ſein, weil er ein Handwerk gründlich erlernt hat? nein, 
er ſteht hier wie ein Kind vor einer verſchloſſenen Thür. 
Wer in Deutſchland ſein Leben nicht friſten kann, der 
kann es in Amerika zumal nicht. Um in Amerika ſich 
etwas zu erwerben, ſo muß man auch unbedingt Geld 
haben, um ausharren zu können, bis man endlich eine 
paſſende Arbeit antreten kann. Der Deutſche tritt die 
Reiſe nach Amerika an in der Erwartung, in Amerika 
mit aufgeſpannten Armen empfangen zu werden. Dem 
iſt nun nicht ſo, denn hier in Amerika oder vielmehr in 
New⸗Vork liegen meiſtens nur junge deutſche Männer 
auf Lager und ſobald eine Stelle in einer Zeitung aus⸗ 
geſchrieben ſteht, ſo kann man ſchon des Morgens, ehe 
der liebe Tag graut, das betreffende Haus, wo die Stelle 
angetreten werden kann, umlagert ſehen. Können wir 
Deutſchen auch ſofort arbeiten in Amerika? nein! der 
Deutſche faßt ſeine Arbeit gründlich an, wie er ſie ge⸗ 
lernt hat; dagegen der Amerikaner arbeitet nur nach 
ſeiner fixen Idee, d. h. wie er es am ſchnellſten fertig 
bringt. Will der Deutſche damit einverſtanden ſein, ſo 
muß er ſich erſt einer neuen Lehre unterwerfen, ſonſt 
kann er nicht in Amerika exiſtiren. Ein Jeder geht mit 
der Zuverſicht als ein tüchtiger Handwerker nach Amerika, 


ausſprechlich litt, daß martervolle Empfindungen ſein 
Inneres durchwühlten. 

Die Königin heftete ihre ſanften Augen auf die junge 
Gräfin und ein wehmüthiges Lächeln flog dabei über 
ihre Lippen. Auch ſie wußte, welche Gefahr der ſchönen 
jungen Frau drohe; ein Gefühl des Mitleids regte ſich 
in ihr und ſie ſeufzte leiſe. 

Als die bei Vorſtellungen vorgeſchriebenen Zeremo⸗ 
nien vorüber waren, ſtimmte das Orcheſter eine Polo⸗ 
naiſe an. Der König und die Königin eröffneten den 
Ball! 

Fürſtin Teſchen hatte ſich noch nicht gezeigt. Sonſt 
fehlte Niemand; ſogar Hülchen, Auguſt's Egeria, war 
trotz ihrer Unpäßlichkeit auf den Hofball gekommen, na⸗ 
türlich nur, um ihre Neugier zu befriedigen. 

Kaum war der erſte Tanz zu Ende, als von Neuem 
ein eigenthümliches Flüſtern die Säle durchwogte. König 
Auguſt blickte nach dem Eingang und nahm eine in 
Schwarz gekleidete Dame wahr, die im Rahmen der 
Thür ſtand und nicht zu wiſſen ſchien, ob ſie die Schwelle 
übertreten ſolle oder nicht. Es war Urſula. Der König, 
den die Theilnahmsloſigkeit, die Indifferenz der Gräfin 
Hoym gereizt hatten, näherte ſich der Fürſtin mit leb⸗ 
haften Schritten und fragte, als er an ſie herangetreten 
war, in ſpottendem Tone: 

„Hat Euch ein ſchwerer Verluſt getroffen, Fürſtin, 
der Euch die ſchwarze Farbe anzulegen nöthigte? Wen 
habt Ihr verloren?“ 

„Euch habe ich verloren, Sire!“ 
dämpfter Stimme die Fürſtin. 


erwiderte mit ge⸗ 


rtigen judiſchen | um einen Kennt en freien Lauf 


f zu laſſen, aber darin 
fühlt er ſich gründlich getäuſcht. Nicht Hunderte, ſon⸗ 
dern Tauſende von Deutſchen laufen in New⸗Jork herum 
und ſuchen Arbeit, um nur das Leben zu friſten. So 
und noch ſo Vieles könnte man über die Auswanderung 
ſchreiben, aber man wird eben ſagen, das iſt nicht wahr, 
und doch iſt es wahr, und ich ſage Euch daher noch— 
mals, bleibt zu Hauſe, und wenn Ihr nur einigermaßen 
das Leben friſten könnt, denn hier in Amerika herrſcht 
eben eine Panik, welche man nicht oberflächlich betrachten 
darf. Hier in Amerika iſt momentan Niemand ge⸗ 
wünſchter, als das weibliche Geſchlecht, und dieſe 
verdienen auch, wenn ſie arbeiten, ein ſchönes Geld. 
Ludwig Sommerhalter, Long Island City. 
Amerika.“ 


— . ͤ wSa —ͤũ— 2 i158 


Eine Stimme über „den Vorſchlag zur 
Güte“. 
(Eingeſandt.) 


Der Verſaſſer des Artikels: „Ein Vorſchlag zur 
Güte“, die Lage der hieſigen arbeitenden Klaſſe betreffend, 
iſt ein Gegner der Sparkaſſen, abgeſehen davon, daß 
Tauſende von Arbeitern durch Schulze-Delitzſches Wirken 
und Schaſſen die ſegensreichen Folgen mit dankerfüllten 
Herzen genießen. Der Verfaſſer motivirt ſeine Negation 
mit der wohlgefälligen Meinung: „Mit der größten Genug⸗ 
thuung können wir die Behauptung aufſtellen, daß das 
Loos unſerer hieſigen Arbeiter zu den allerbeſten gehört.“ — 
Jedenfalls eine ſehr kühne Behauptung, welche wohl mit 
Recht eine klare Darlegung und genaue Motivirung über 
das Wohlleben der Arbeitnehmer erfordert. So wie der 
Arbeitgeber von auswärtigen Verhältniſſen abhängig iſt, 
und nur zu häufig Zeiten eintreten, wo derſelbe mit 
ſeinem erworbenen Kapital ſein induſtrielles Schaffen 
unterſtützen muß, ebenſo kann der Arbeitnehmer nicht mit 
Sicherheit von einer ſeſten Jahreseinnahme ſprechen. 
Steht das induſtrielle Barometer auf reine Luft, d. h. 
hat der Arbeitgeber viel Beſtellungen oder iſt viel Nach 
frage nach ſeiner Produktion, dann wird die Kraft des 
Arbeitnehmers von 5 Uhr Morgens bis 8 ſogar 9 Uhr 
Abends angeſpannt. Jemehr Stunden der Arbeitnehmer 
zum Erwerb des Arbeitgebers verwendet, deſto mehr hat 
auch er zu ſeinem Lebensbedarf ſich erworben, d. h. er 
erhält mehr Lohn. Hier kann man ſagen: Zeit iſt Geld. 
Zum Beiſpiel, je länger die Maſchine arbeitet, deſtomehr 
Strähne werden gewonnen, wonach der Spinner ſeinen 
Lohn empfängt; je weniger Zeit der Weber beim Weben 
eines Stückes verwendet, deſto ſchneller gelangt er in Beſitz 
ſeines Arbeitslohnes u. ſ. w. Schon dieſe verſchiedene 
Vertheilung der Löhne — die verſchiedenartige Abſchätzung 
der Arbeitskraft — die indirekte abhängige Lage der 
Arbeitnehmer von den auswärtigen Einflüſſen, erlauben 
nicht das Loos derſelben als ein Günſtiges zu bezeichnen. 
Wie ſteht es aber erſt mit dem Arbeitnehmer ſobald 
ein Stillſtand eintritt, welcher, wie wir aus Erfahrung 
wiſſen, zu den ganz gewöhnlichen Erſcheinungen im in⸗ 
duſtriellen Wirken gehört? Der Arbeitgeber, in Berück⸗ 
ſichtigung ſchlechter Zeiten vermindert die Zahl der Ar- 
beitsſtunden, was natürlich zur Folge hat, daß der Lohn 
des Arbeitnehmers ſich verringert. Wo bleiben die 
günſtigen Zeiten des Arbeitnehmers, wenn der Arbeit⸗ 
geber dem Lohnweber erklärt, er habe ſchon zu viel 
Waare auf Lager, er brauche nicht weiter zu weben? 
Wie ſteht es mit dem Färber, wenn der Arbeitgeber mit 


Aller Augen hatten ſich auf Auguſt und Urſula ge⸗ 
heftet. Jetzt wanderten die Blicke von der Geliebten des 
Königs auf Anna v. Hoym, wie um die Schönheit dieſer 
beiden Frauen zu vergleichen, und alle Anweſenden, jo: 
wohl die Herren als die Damen, erklärten, daß der 
Gräfin die Palme gebühre, daß ſie nicht nur die Teſchen, 
ſondern alle Frauen des Hofes durch die Schönheit ihrer 
Geſtalt und die plaſtiſche Vollendung ihres Geſichtes in 
den Schatten ſtelle. Die Augen Anna v. Hoym's hatten 
einen unbeſchreiblichen Glanz. Es waren einzige Augen 
mit blitzartigen Blicken. Neben ihnen verſchwanden die 
der übrigen Damen, wie die Sterne vor der Sonne 
erbleichen. 

Auguſt ward nicht müde, das einzig ſchöne Geſchöpf 
zu betrachten. Als Frau v. Vitzthum zu der jungen 
Gräfin trat, um ſie von ihrem Gatten zu trennen, winkte 
der König dieſen herbei und machte zu gleicher Zeit 
Fürſtenberg ein Zeichen, er möge ſich ihm nähern. 

„Lieber Graf“, begann der König, nachdem Hoym 
und Fürſtenberg ſeinem Winke Folge geleiſtet hatten, 
„ich entſcheide die Wette zu Euren Gunſten . Du 
haſt die tauſend Dukaten gewonnen“, fuhr Auguſt in 
familiärem Tone mit gedämpfter Stimme fort, „Fürſt⸗ 
chen muß Dir das Geld morgen auszahlen. Laß Dir 
alſo Glück wünſchen, nicht allein zu der gewonnenen 
Wette, ſondern auch zu der unvergleichlichen Schönheit 
Deiner Frau. Sie iſt unſtreitig das ſchönſte Weib mei- 
nes Reiches. Die vox populi wird meinem Urtheile bei⸗ 
ſtimmen, davon bin ich überzeugt. Glücklicher Hoym!“ 

Gortſetzung folgt.) 
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allerbeſte befunden werden. Daß die Lage der Arbeit⸗ 
nehmer nicht die allerbeſte iſt, geſteht ja der Verfaſſer 
ſelbſt ein, indem er von den letzten drei Jahren ſprechend, 
die Wohlthätigkeit beſitzender Mitbürger mit in Rechnung 
zieht. Kann man die Lage desjenigen für ſorgenlos 
halten, der gezwungen iſt von der Wohlthätigkeit Anderer, 
ſich und ſeine Familie zu ernähren? Oder iſt die Lage 
desjenigen Arbeiters eine beneidenswerthe, welcher ſeine 
nach Brod ſchreienden Kinder auf die Wohlthätigkeit be⸗ 
ſitzender Mitbürger hinweiſen muß? Wenn nun Still⸗ 
ſtand und Theuerung der Lebensmittel zugleich ein⸗ 
treten — ferner die gerühmte Wohlthätigkeit verſiecht — 
wie dann? Sollen dann vielleicht die allgemeinen Kranken⸗ 
und Unfall⸗Verſicherungs⸗Kaſſen aushelfen? Vielleicht — 
denn Noth verſetzt den Geſunden in krankhafte Zuſtände. 

Daß jeder geſunde, nüchterne und willige Arbeiter 
gute Beſchäftigung findet, iſt, nach meinen Erfahrungen 
eine vielgebrauchte, überlebte Redeweiſe; beſonders die 
Eigenſchaft „willig“ paßt auf Leute pflegmatiſchen Tempe⸗ 
raments. Solche ſind aus Trägheit ſehr willig, auf die 
Wohlthätigkeit ihrer Mitbürger zu rechnen. 

Der Verfaſſer will alſo nur für nüchterne, willige 
Arbeiter Kranken- und Unfall⸗Verſicherungs⸗Kaſſen ein⸗ 
führen, denn er ſagt: „wir ſprechen eben nur von nüchter⸗ 
nen, willigen Arbeitern, denn Trunkenbolde und Faulenzer 
verſchulden ihr Loos ſelber und können eben nur durch 
bittere Erfahrungen gebeſſert werden, oder gehen in Elend 
unter.“ Nehme mir der Herr Verfaſſer es nicht übel — 
jedoch ich muß geſtehen, das iſt ein hartes, liebloſes 
Urtheil. Sollen wir die weniger Befähigten oder unſeren 
Wünſchen nicht entſprechenden Menſchen ſogleich den 
Launen des Schickſals anheim fallen laſſen? Die Wür⸗ 
digſten, Tüchtigſten können durch Verhältniſſe auf die 
ſchiefe Bahn des Lebens gebracht werden. Hat der Herr 
Verfaſſer jemals in die Beziehungen zwiſchen Arbeitgeber 
und Arbeitnehmer Einſicht genommen? Hat jemals der 
Herr Verfaſſer die Urſachen geprüft, welche den Arbeiter 
nur zu oft zwingen, ſeine Zuflucht zum öfteren Brand⸗ 
weinrauſche zu nehmen? — Hören wir, wie der Arbeit: 
geber den Arbeitnehmer an ſich feſſelt. — Der Arbeit⸗ 
nehmer, bei voller Kraft und Geſundheit, geht mit Eifer 
und Gewiſſenhaftigkeit ſeinen Pflichten nach, um ſeiner 
Familie die nöthigen Nahrungsmittel, ein gutes Obdach, 
Kleidung ꝛc. zu ſchaffen. Bei günſtigen Zeiten für den 
Arbeitgeber, wird natürlich die ganze Kraft des Arbeit: 
nehmers angeſpannt und er verdient ſo viel, daß er ein 
Schärflein für ſchwarze Tage erübrigen kann. Treten nun 
aber ungünſtige Zeiten für den Arbeitgeber ein und er⸗ 
arbeitet der Arbeitnehmer viel weniger, ſo zehrt ſich bald 
der Nothpfennig auf und um nicht zu hungern, nimmt 
er zuletzt ſeine Zuflucht zum Arbeitgeber. Dieſer, gern 
bereit zu helfen, giebt ihm Vorſchuß. Kaum hat der 
Arbeiter aber dieſen theilweiſe bezahlt, ſo muß er wieder 
borgen, denn er kann mit Weib und Kindern nicht von 
dem Wenigen leben, was ihm noch geblieben, bis endlich 
durch Schulden in Sorgen und Noth gebracht und um 
ſeinen Kummer und Seelenſchmerz zu beſchwichtigen, er 
in betäubenden Mitteln Ruhe zu finden ſucht. Hat er 
einmal dieſen Weg eingeſchlagen, ſo geräth er nur zu 
leicht in Trunkſucht. Hier helfen keine Krankheits⸗ und 
Unfall⸗Verſicherungs⸗Kaſſen. 

(Schluß folgt.) 


Lutalherichte. 


— Geſtern gegen 3 Uhr Morgens leuchtete der öſt— 
liche Theil der Stadt in unheimlicher Feuersgluth. 
Alle Arten von Allarmſignale ertönten auf den Straßen 
und erweckten die Schläfer, welche in der dortigen Um⸗ 
gegend ihre Zimmer von der Gluth hell erleuchtet fanden. 

Es brannte ein Complex von Schuppen und eine 
Glasniederlage, deren Eingang Przejazdſtraße 1339 war. 
Zum Glück jagte der ziemlich ſcharfe Wind die Flammen 
grade auf unbebaute Flächen, während in entgegen⸗ 
geſetztem Falle das Feuer bedeutendere Dimenſionen 
angenommen hätte. Am gefährdetſten war das Eckhaus 
der Przejazdſtraße, welches mit alten vertrockneten Holz⸗ 
ſchindeln gedeckt iſt und das wohl einen Brunnen dem 
Namen nach hatte, welcher aber in der That ſeit Jahr 
und Tag kein Waſſer hervorbringt. Der faſt gänz⸗ 
liche Waſſermangel überhaupt verbot der Feuerwehr jede 
Action und ſie mußte ſich hauptſächlich begnügen, das 
Feuer auf ſeinen Heerd zu beſchränken, was auch glück⸗ 
lich gelang. 

— Unjere Stadt hat ganz erwähnenswerthen Antheil 
an der Warſchauer Gartenbau- Ausſtellung und doku⸗ 
mentirt in dieſer Beziehung den Schönheitsſinn der 
hieſigen Induſtriellen, da ſolche Einſendungen nur mit 
vielen Koſten an Fleiß und Geld erzielt werden. 

Unter Anderem hat auch ein hieſiger Kunſtgärtner, 
Herr Zander, ein ohne Zweifel mühſam geſammeltes, 
aus nicht weniger als 898 Pflanzengattungen beſtehendes 


feiner Produktion wegbleibt? Bei ſolchen ſchwankenden] Herbarium hingeſandt, worunter die 21. Claſſe der 


Ver hältniſſen kann die Lage des Arbeiters nicht als die 
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Conſerven ſich ganz beſonderer Anerkennung erfreut. 
Dem Vernehmen nach ſoll dieſe werthvolle Pflanzen⸗ 


ſammlung zum Nutzen eines dortigen Inſtituts angekauft 
werden. 


Uerſchiedenes. 


— Vom Deutſchen Kaiſer wird in den „Daily 
News“ folgende intereſſante Skizze entworfen: In man⸗ 
cher Hinſicht iſt der Deutſche Kaiſer einer der wunder⸗ 
barſten Monarchen. In den Achzigern ſtehend, beſitzt 
er Kräfte, phyſiſche Dauerhaftigkeit, mit denen wenige 
zeitgenöſſiſche Monarchen rivaliſiren können. Was er in 
Bezug auf Truppenrevuen leiſtet, überſteigt ſicherlich das, 
was ihm zwei andere königliche und kaiſerliche Perſön⸗ 
lichkeiten nachthun können. Das Alter mag ſeinem Ge⸗ 
ſicht Furchen eingeprägt haben, aber es hat die ſtahlharte 
Form dieſes Antlitzes nicht verändert. Vor wenig mehr 
als einer Woche war ſeine Zuſammenkunft mit Seiner 
Majeſtät dem Kaiſer Alexander der Mittelpunkt aller 
Geſpräche. Der Deutſche Kaiſer kam um 6 Uhr Mor⸗ 
gens an, die Stadtbehörden bewillkommneten ihn, und 
er beantwortete rüſtig jene Loyalitäts⸗Bezeugungen. Dann 
fuhr er nach Langgarten nach dem Gouvernements⸗ 
gebäude. Die Bevölkerung drängte ſich auf den feſtlich 
geſchmückten Straßen und der Kaiſer war unermüdlich, 
all' dieſe Grüße, die ihm dargebracht wurden, zu erwidern. 
Dann fuhr er nach Neufahrwaſſer, dann ging er zu Schiff, 
dann fand die Entrevue ſtatt, dann nahm er an dem 
Feſtdiner theil und dann fuhr er mit der Eiſenbahn zurück 
nach Berlin. Kaum war die Zuſammenkunft in Danzig 
zu Ende, ſo unterzog ſich Kaiſer Wilhelm ſchon wieder 
anderen, gleich mühevollen Pflichten. Er ging nach Ham⸗ 
burg, nach Itzehoe, er ſtieg zu Pferde, um Paraden 
abzuhalten, er ſaß von Morgens bis nach zwei Uhr Nach⸗ 
mittags, trotz mancher Regenſchauer, im Sattel, dann 
nahm er an einem Feſteſſen in Itzehoe Theil, dann fuhr 
er wieder nach Hamburg zurück, dann kam er wieder 
nach Itzehoe, dann ging er nach Kiel und hielt dort eine 
Flottenrevue ab, dann kehrte er nach Berlin zurück, um 
hierauf wieder nach Karlsruhe zu den Hochzeitsfeierlichkeiten 
zu reiſen. Es iſt für den Kaiſer eine beſondere Freude, 
Truppen⸗Revue paſſiren zu laſſen, denn er iſt ein ge⸗ 
borener Soldat und man weiß, daß er ſich nie behaglich 
fühlt, wenn er nicht feine Uniform trägt, und nie ſieht 
er zufriedener aus, als wenn er im Sattel ſitzt und den 
Salut ſeiner ſchönen Regimenter empfängt, die an ihm 
vorübermaſchiren. Truppen zu beſichtigen, iſt für ihn aber 
kein Zeitvertreib, ſondern eine ernſte Arbeit — er inden⸗ 
tificirt ſich ſelbſt mit ſeinen Truppen und Nichts liegt 
ihm ſo nahe, wie deren Wohlfahrt. Die deutſchen Soldaten 
erwidern allerdings dieſe Zuneigung aufs vollſtändigſte, 
und man kann wohl ſagen, daß kein anderer Monarch 
ſeinem Heere ſo viel iſt, wie der Kaiſer Wilhelm den 
glänzenden Bataillonen, deren Heldenmuth ihm die Kaiſer⸗ 
würde verſchafft hat. Der Grund dafür iſt, daß der 
Kaiſer in der That ein Soldat ſeiner Erſcheinung, ſeinem 
Weſen und — ſeinem Herzen nach iſt. Mehr noch, denn 
als Soldaten liebt man aber in Deutſchland den Kaiſer 
als die Verkörperung des deutſchen Einheitsgedankens, — 
was Wunder, daß man im ganzen deutſchen Reich voll 
Verehrung zu ſeinem Monarchen aufblickt, der in dieſen 
Jahren leiſtet, was eben Kaiſer Wilhelm vollbringt!“ 

— Zur Widerlegung tendenziös übertriebener An⸗ 
gaben liefert „Paris“ in Folgendem das vollſtändige 
Verzeichniß der zur Zeit in Afrika beſchäftigten franzöſiſchen 
Truppen: In Tunis: 38 Bataillone Linieninfanterie, 4 
Bataillone Fußjäger, 4 Kavallerie-Regimenter, 1 Batterie 
Fußartillerie, 3 Batterien berittene Artillerie, 9 Batterien 
Bergartillerie, 6 Kompagnien Genie und 6 Kompagnien 
Train; in Algerien: 23 Bataillone Linieninfanterie, 1 
Kavallerie⸗Regiment, 1 berittene Batterie, 2 Sektionen 
Munition, 1 Kompagnie Genie und 2 Eiſenbahnkompagnien. 

— Die Quäker. Zufolge eines tabellariſchen Nach⸗ 
weiſes beläuft ſich die Zahl der Mitglieder und Anhänger 
der Quäkergeſellſchaft in Großbritannien gegenwärtig in 
runder Nummer auf 20,000 während vor 16 Jahren 
dieſelben bloß 17,000 zählten. Mit dieſer Zeit hat ſich 
trotz der Verminderung durch Auswanderung ihre Zahl 
ſtetig vermehrt, namentlich in den Städten. 

— Eine Miſchehe. Das in New⸗ Bork erſcheinende 
„Eco d'Italia“ berichtet über die Vermählung eines 
achtzehnjährigen Mädchens mit einem der ZulusChefs, 
welche im Muſeum Bunnell als Kurioſität gezeigt werden. 
Dieſelbe iſt eine Italienerin. Sie heißt Giacinta Orſini 
und iſt zu Bitonto in der Provinz Bari geboren. Sie 
wurde im Waiſenhauſe Maria Chriſtina erzogen und 
befindet ſich erſt ſeit vier Jahren in Amerika. Die Ge⸗ 
ſchichte dieſer Liebe iſt ganz poetiſch. Das Mädchen trat 
einmal in's Muſeum, um die Zuluchefs anzuſehen. Der 
Anblick des Prinzen Ukano machte einen ſolchen Eindruck 
auf ſie, daß ſie jeden Tag in's Muſeum zurückkehrte und 
immer größere Neigung zu ihm faßte. Sie zog endlich 
auch die Aufmerkſamkeit des wilden Kriegers auf ſich, 
der in Zivilkleidung viel eher einem hübſchen Mulatten 
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7 Beid e brannt en bald 
in gleicher Liebe zu einander. Da der Vater natürli h 
nicht gerne einen Eidam von der Farbe des Ebenholzes 
haben wollte, verbot er der Tochter, das Verhältniß 
fortzuſetzen, und da ſie nicht gehorcht hatte, ließ er ſie 
verhaften, nahm ſie aber ſpäter wieder, ihren Ver⸗ 
ſprechungen glaubend, aus dem Gefängniß heraus. 
Kaum frei geworden, benutzte das Mädchen die Freiheit, 
um zu fliehen und ihren geliebten Zulu zu heirathen, 
auf den ſie ſtolzer iſt als eine Königin. 


Telegraunt. 


Paris, 27. September. Eine Korreſpondenz der 
„Agence Havas“ aus Tripolis beziffert die dort einge⸗ 
troffenen türkiſchen Truppen auf 9000 Mann und fügt 
hinzu, die Pforte habe es überſehen, für die Beſoldung 
und Verpflegung der Truppen Vorſorge zu treffen und 
ſei daher genöthigt geweſen, eine Zwangsanleihe auf die 
Stadt Tripolis aufzunehmen, worüber große Unzufrieden⸗ 
heit unter den Eingeborenen herrſche. Nichtsdeſtoweniger 
wird die Ankunft neuer Truppentheile angekündigt. Der 
Scheik Kamun und fein. Sohn Hadjali Cherfi, welche 
beide bei dem Aufſtande in Sfax eine hervorragende 
Rolle ſpielten, ſind in Tripolis eingetroffen und dürften 
Veranlaſſung zu neuen Unruhen und Agitationen geben. 

Rom, 27. September. Die Kardinäle Borromeo und 
Moretti ſind ſchwer erkrankt. — Graf Campello der 
frühere Kanonikus von St. Peter iſt, da ihm die Redner⸗ 
gabe fehlt, nicht zum Prieſter, ſondern zum Leiter der 
proteſtantiſchen Schulen ernannt worden. 

Tunis, 26. September. Nach aus Mahdia eingegan⸗ 
genen Nachrichten hat neuerdings ein ernſthaftes Gefecht 
bei Djemmel zwiſchen Inſurgenten und franzöſiſchen 
Truppen ſtattgefunden. Die Araber räumen ein, 50 
Todte und zahlreiche Verwundete gehabt zu haben; die 
franzöſiſchen Verluſte ſind noch unbekannt. 1 

Cleveland, 26. September. Die Beerdigung des 
Präſidenten Garfield hat heute, nachdem eine ſolenne 
Trauerfeier an dem Katafalk in dem auf dem Monu⸗ 
mental Square errichteten Pavillon vorausgegangen war, 
unter allgemeinſter Betheiligung ſtattgefunden. Der lange, 
impoſante Leichenzug beſtand aus neun von Truppen, 
Milizen, Bürgern, Mitgliedern der Gewerk, Turn⸗ und 
Wohlthätigkeitsvereine und Tempelrittern gebildeten Ab⸗ 
theilungen und zählte gegen 10,000 Perſonen, mehrere 
Muſikkapellen ſpielten Trauerchoräle. Der Leichenwagen 
wurde von zwölf mit ſchwarzem Tuch behangenen Pferden 
gezogen, die Pferde wurden von zwölf Negern geleitet, 
zwölf der intimſten Freunde des Verſtorbenen hielten die 
Zipfel des Leichentuchs. Sobald der Leichenwagen ſich 
näherte, entblößten alle Umſtehenden die Häupter. Dem 
Sarge folgte eine doppelte Reihe von Wagen, mit de > 
zu der Trauerfeier geladenen Perſonen, darunter: der 
frühere Präſident Hayes, die Generale Hancock, Sherman 
und Sheridan, 100 Senatoren und Kongreßmitglieder, 
die Admirale, die Gouverneure der Bundesſtaaten, die 
Mitglieder des Kabinets und des diplomatiſchen Korps, 
die Richter des Obertribunals, die Bürgermeiſter de 3 
großen Städte. Von den Familienangehörigen des Ve r⸗ 
ſtorbenen, befand ſich Niemand im Zuge, welcher von 
10 Milizregimentern des Staates Ohio geſchloſſen wurde. 
Alle Kirchenglocken läuteten, in angemeſſenen Pauſen 
ertönten Kanonenſchüſſe. Am Grabe ſprach ein Kaplan 
vom Regimente des Präſidenten Garfield ein Gebet, die 
deutſchen Geſangvereine trugen Choräle und Trauergeſänge ö 
vor, am Schluß wurde der Segen geſprochen. Der 
6 Meilen lange Weg vom Monumental Square bie 
zum Friedhofe war dicht mit Menſchen bedeckt, ihre Zahl 
wird auf 250,000 geſchätzt. x 


Coursbericht. 


Berlin, den 27. September 1881. 
100 Rubel = 219 M. 60. 
Ultimo — 219 M. 25, 

Warſchau, den 27. September 1881. 


(Briefcourſe.) - 
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Cum, o Dnnanerb MUTCAIMT TOpora Joan, uro 
cero yucıa bpyuena Jlorsuuckoli Toporckoh kaceh 
EBHTANLIOHHAA kunra na naimanie yırmmei ga na- 
cronmiit 1881 r.; noueuy npurgamaerb T. r. OGE- 
narenelt ropoa Joan neuendenno BHECTH npuun- 
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Topos Jolap, 11 cenraöopa 1881 r. 
IIpeangeurp: 


Parmang: 


"der Prüſtdent der Stadt Lodz 
macht hiermit den Bewohnern hieſiger Stadt bekannt, 
daß am heutigen Tage, der Lodzer Stadtkaſſe das Duit⸗ 
tungsbuch zur Einziehung der Grundzins-Abgabe für das 
laufende Jahr 1881 verabfolgt wurde. Die Bürger der 
Stadt Lodz werden in Folge deſſen aufgefordert, dieſe 
Abgabe unverzüglich zu entrichten, widrigenfalls gegen die 
Nichtzahlenden nach Verlauf von 14 Tagen die Exeku⸗ 
tionsmaßregeln eingeleitet werden. 


Lodz, den 11. (23.) September 1881. 


MXAROHUEIi ü. 


A. CEurnonp. 


wir eine Niederlage unſerer 


Depöt 
feinster franzöſiſcher Raturweine 
(Firma A. Lacoste et fils, Bordeaux u. Rheims. 


7 Um vielſeitigen an uns geſtellten Aufforderungen des hieſigen geehrten Publikums zu entſprechen, haben 


g Weine, Spirituoſen, Liqueure u. Champagner 


hierorts errichtet, und unſere Hauptvertretung für das ganze Königreich Polen dem Herrn 


1 her, übertragen. 


unſeren geehrten Kunden 


zu liefern. 


(Flaſchengährung), leine mouſſirenden, verſandt. 


Liqueure, Champagner, Cognac's x, garantiren. 


E eee 
Für 
kleine Anlagen 
empfehle ich die daneben ab⸗ 
gebildete halbtransportable 
Locomobile. Die Maſchine 
liegt auf einem ſtarken Funda⸗ 
— mente, der Gang iſt daher 
ruhig. Das SOpenewayer wird in einem Vorwärmer in 
em Grade erwärmt, bevor es nach dem Keſſel gelangt. Dieſer 
orwärmer befindet ſich in der Fundament⸗Platte. Es genügt 
ı Heiner Schornſtein, welcher von der Fabrik mitgeliefert wird. 
Cinige ſolche Maſchinen find von mir hierher geliefert und 
bin ich gern bereit, jedem Reflektanten Näheres mitzutheilen. 
0 S. Notowitsch, Lodz, 
Petrilauer Straße Nr. 777, Haus S. Roſenblatt, neben 


Hotel Victoria. 15—7 


I 1 j * E 1 54 


Fertige 


1 


ſind ſtets vorräthig im 


Damen⸗Garderoben⸗Magazin 
der 


Aniela Glanz. 


Ein 


vundlüc 


in u Mitte der Stadt gelegen, 3—3 
zu Fabrikzwecken geeignet, 


billig zu verkaufen. 
Näheres zu erfragen in d. Erb. d. Bl. 


Peaakrops u Haare AeomoAasıp Zonepb. 


1) 
N 
. 


BE 


nur reine Naturweine und echte Gewächſe 


Desgleichen werden aus unſerer Champagner: 


A. 


En Bezugnehmend auf obige Anzeige erlaube ich mir mein Unternehmen unter 
2 Neellität beſtens zu empfehlen. — Meine Keller befinden ſich in meiner neuerbauten Villa bei dem Waldſchlößchen. 


Julius Milscla, 


Selbſt zu den größten Eigenthümern der Gironde und der Champagne zählend, 


ſind wir in der Lage, 


Fabrik in Vitry bei Rheims nur echte Champagner 


In Folge günſtiger Verträge mit den beſten Häuſern Frank⸗ 
reichs und der Kolonien verſenden wir die feinſten Liqueure nur echt und aut billigſten Preiſen. 
Indem wir ſomit unſere Hauptniederlage dem geſchätzten Publikum auf's Beſte empfehlen, 

gleichzeitig darauf aufmerkſam, daß wir nur für Echtheit von den direkt von unſerem Vertreter bezogenen Weine, 


machen wir 


Achtungsvoll 1—9 


Lacoste & fils, 


Bordeaux u. Rheims. 


Zuſicherung der ſtrengſten 


Achtungsvoll 


Julius Milsch. 


Die Maſchinenfabril 3 


A. Wieczorek 
in Bialyſtok 


liefert als Spee ia lität: 


Maſchinen 


für Streichgarn-, Teppich-, Baumwoll- 
abfall. u. Barchentgarn Spinnereien, 
ſowie Maſchinen zur Tuchappretur. 


Vertreter 
Matheus * Laska. 


Folwark Klek 


do sprzedania z wolnej reki, 8 wiorst od Kodzi 
5 od Zegierza przy szosie, rozlegly wlok 12, W do- 
brej ziemi, i odpowiedniemi zabudowaniami do go- 
spodarstwa. Ogröd w pieknem polozeniu, rozlegly 
6 mörg, shuzebnosci zadnych, Propinacya dworska 
bez podatku, oraz Karezma, przy niej Stajnia i Ku- 


ia. Blizsza wiadomose W Warszawie u Adwo- 
kata Gagatnickiego, przy ulicy Orlej Nr. 10 lub 
w Redakeyi pisma niniejszego. 


3—2 


Ein großer Waarenſpint 
nebſt Büffet u. Schreibpult, 
in ſehr gutem Zuſtande, noch faſt wie neu, wie auch 


noch anderes Mobiliar, iſt umzugshalber billig zu ver⸗ 
kaufen bei 3—3 


Hillemann im Meiſterhauſe. 
O3BO,JICHO eu3ypPpOmD, 


m 


— — 3 
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Eine Front; Sg 


beftehend aus einem großen und einem kleinen Zimmer, 
paſſend für eine Schenke oder ſonſt größerem Geſchäft, 
it Wulczanska⸗Str. Nr. 810 zu vermiethen. 

Näheres zu erfragen bei M. Plihal, Wulczanska⸗ 
Straße Nr. 803. 3—3 


Niniejszem u upraszam Szanowne Damy miasta 
Lodzi i okolic aby raezyly zwrôcié uwage na nowo 
otworzony 


Warszawski 
Magazyn Strojow Damskich 


przy ulicy Konstantynowskiej w domu pana Kamin- 
skiego na dole, wejscie przez sien. Kapelusze naj- 
modniejsze kopiowane z modeli paryzkich nadchodzié 
bedq przez caly sezon co tydzien swieze z Warszawy, 
pröcz tychze zuopatrzylam Magazyn w kapelusze tak 
filcowe jak z modnych materyalöw i polecam takowe 
ubierane od 3 do 20 rs. Przefasonowaniä kapeluszy 
przyjmuja sie jako tez wszelkie roboty W zakres 
toalety damskiej wWehodzace wykonywaja. sie su- 
miennie i po nizkich cenach z czem poleca sie. 


3—2 Emma Scheffel. 
Bekanntmachung. 


In der diesjährigen Herbſtſaiſon beabſichtige ich in 
hieſiger Stadt einen 


Tanz⸗Curſus 


vereint mit der Zimmer⸗Gymnaſtik in den hieſigen 
Lehranſtalten, Privathäuſern und Privatzirkeln zu er⸗ 
öffnen. 3—2 

Intereſſirende Perſonen belieben ihre Adreſſen in 
der Exped. d. Bl. zu deponiren. Die näheren Details 
von den zu beginnenden Unterrichtsſtunden werde am 
5. Oktober l. J. in dieſem Blatte bekannt machen. 


J. Jasniewicz, 
g. Balletmitglied des Warſchauer Theaters. 


Ei in Lehrling 


mit guten Schulkenntniſſen, Sohn anſtändiger Eltern, 

wird verlangt in der Seidentwaarenjabrif von 

3—3 Julius List, 
Ziegelſtraße, Haus Schloßberg. 


Ein Lehrling, 


ſowie ein Burſche zu leichter Arbeit werden geſucht 
in der 3—3 
Fabrik für Webmaſchinenbau, 
Petrikauerſtraße Nr. 525. 
2 do 3 
zdolnych bednarskich ezeladzi 


znajdzie stale zatrudnienie. 3—2 
Sdzie? wskaze Red. niniejsze) Gazety. 


% bis 3 fü tige Vütlch gefallen 


finden dauernde Beſchäftigung. —2 
Wo! ſagt die Exped. d. Bl. 


Sonnabend, den 1. Oktober: 


Eeutenſchmaus. = 


Um zahlreichen Beſuch bittet 


III. Merklas. 


Jum deutſchen Hof“ 5 
Ecke Nawrot⸗ und Dzikaſtraße Nr. 1314 
6 Sonntag und Montag den 2. und 3. 0 
Oktober l. J.: 
Großer Eutenſchmaus 9 
6 und Bratwürſte, 0 
0 


Echtes Bairiſches und Lager⸗ Bier, 
verbunden mit 


9 mufikalifcher Abend-Uuterhaltung 6 


und Tanzkränzchen 
0 wozu ergebenſt einladet 3—1 0 
* A. Schneider. 2 
Heute, den 27. September und die ſol⸗ 


8 genden Tage 

im Locale des Herrn Kittlaus 
CONCERT 

von der Goſellſchnit Enzmann 

(5 Damen und 1 Herr). 


Solo-Vorträge für Philomele. 


Sc 3 von Leopold Zoner. 


— sen; 


- 


Anfang 7 Ze 3—2 


